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PRESSESTELLE Textservice zu Pressemitteilung Nr. 54/2026 

28. August 2026 
 

Achtung, Sperrfrist: Sonntag, 30. August 2026, 11 Uhr. Es gilt das gesprochene Wort.  

 
Predigt anlässlich 800 Jahre Ev. Kirche Urbach-Raubach, Apg 6 

zu halten von 
Präses Dr. Thorsten Latzel 

im Festgottesdienst am Sonntag, 
30. August 2026, 11 Uhr, in der Kirche Raubach 

 
Der Friede Gottes und die Liebe Christi und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit 
uns allen. Amen.  

 

Liebe Gemeinde,  

 

wow, 800 Jahre evangelische Kirche. So eine Jahreszahl flößt einem Respekt ein. Eine 
Zeitdauer, die für mich nur schwer vorstellbar ist. Von 100 Jahren kann ich mir noch ungefähr 
ein Bild machen. Das war die Zeit meiner Großeltern: nach dem Ersten, vor dem Zweiten 
Weltkrieg. Vor 200 Jahren war dagegen noch vor der Industrialisierung – da lebte Beethoven 
noch und die Märchen der Brüder Grimm sind gerade veröffentlicht worden. Vor 500 Jahren: 
Reformationszeit. Luther hat gerade geheiratet und arbeitet mit anderen noch an der 
Übersetzung des Alten Testaments. Und selbst da war Ihre Kirche schon 300 Jahre alt. Im 
Jahr 1226 – im Mittelalter – wird die Raubacher Kirche zum ersten Mal erwähnt. Seitdem haben 
Menschen hier gebetet, gesungen, Gottes Wort gehört, geweint, geklagt, gelacht, in Zeiten 
von Frieden wie im Krieg, bei Hungersnöten wie bei Erntefesten, in Zeiten von Trauer wie 
Freude. Eine kleine Dorfkirche, die Großes erlebt hat. Mit ihrem imposanten Turm und kleinen 
Kirchenschiff war und ist sie geistliches Zentrum, Orientierungspunkt und Ort der Begegnung 
für die Menschen im Dorf – seit 800 Jahren. 

 
800 Jahre – das sind grob geschätzt allein über 60.000 Sonn- und Festtags-Predigten – all die 
unzähligen Taufen, Trauungen und Trauerfeiern gar nicht mitgerechnet. Und es ist eine 
besondere Kirche: erbaut im romanischen Stil, mit dem Chorraum im Westen und nicht wie 
sonst üblich im Osten, mit der sogenannten „Bischofsmütze“ oben auf dem Turm, mit alten 
Grabplatten, einer restaurierten Orgel, einer Art kleinem Park ringsum und der Sage von einem 
geheimen Gang, den es von hier zum Haus Udert gegeben haben soll. Es lohnt sich, sich mit 
der langen Geschichte Ihrer alten Kirche auseinanderzusetzen. 
 
Nun können Jubiläen einen manchmal dazu verleiten, in Nostalgie zu verfallen. „Damals“ – 
„die gute, alte Zeit“ – „Heute ist alles so schwierig.“ Doch vor solcher Geschichtsverklärung 
sollte man sich hüten, in der Kirche wie in der Gesellschaft. Jede Zeit hat ihre eigenen Sorgen 
und Klagen wie auch ihre Freuden und Dankgebete. Und von dieser Geschichte kann man in 



 
 
 
 
 
 
 

Seite 2  

diesem durchbeteten Raum etwas spüren. Die Lieder wie stillen Gebete stecken hier in jeder 
Mauerritze. 
 
Dass die Geschichte der Christ/innen von Anfang an immer wieder mit Herausforderungen und 
Schwierigkeiten wie mit neuen Aufbrüchen verbunden gewesen ist, zeigt auch der heutige 
Predigttext – aus der Zeit der allerersten Gemeinden. 
 
Ich lese die Geschichte von der Wahl der sieben Diakone aus Apg 6,1-7: 
 
In diesen Tagen aber, als die Zahl der Jünger zunahm, erhob sich ein Murren unter den 
griechischen Juden in der Gemeinde gegen die hebräischen, weil ihre Witwen übersehen 
wurden bei der täglichen Versorgung. 

 

Da riefen die Zwölf die Menge der Jünger/innen zusammen und sprachen: „Es ist nicht recht, 
dass wir das Wort Gottes vernachlässigen und zu Tische dienen. Darum, liebe Geschwister, 
seht euch um nach sieben Männern in eurer Mitte, die einen guten Ruf haben und voll Geistes 
und Weisheit sind, die wollen wir bestellen zu diesem Dienst. Wir aber wollen ganz beim Gebet 
und beim Dienst des Wortes bleiben.“ 

 

Und die Rede gefiel der ganzen Menge gut; und sie wählten Stephanus, einen Mann voll 
Glaubens und Heiligen Geistes, und Philippus und Prochorus und Nikanor und Timon und 
Parmenas und Nikolaus, den Proselyten aus Antiochia. Diese stellten sie vor die Apostel; 
die beteten und legten ihnen die Hände auf. Und das Wort Gottes breitete sich aus, und die 
Zahl der Jünger wurde sehr groß in Jerusalem. Es wurden auch viele Priester dem Glauben 
gehorsam. 

 

Gott segne unser Reden und Hören. Amen.  
 
Nun, die Geschichte der ersten Gemeinden beginnt mit einem Murren. Das klingt für uns 
vertraut – Murren kennen wir auch gut aus unseren Tagen. In der Apostelgeschichte kommt 
das aber überraschend. Wenige Kapitel vorher Lukas hat noch davon berichtet, dass alle in 
der Gemeinde „ein Herz und eine Seele“ sind und die ersten Christ/innen alles miteinander 
teilen, sodass niemand Not leiden muss. 
 
Doch jetzt auf einmal das Murren. Es ist ein Begriff, der auch den Beginn des Volkes Israel in 
der Wüste durchzieht: Das Volk murrte damals, wenn es nicht zu essen oder trinken hatte  
oder irgendwie mit der Leitung von Mose und Aaron unzufrieden waren. Jetzt gibt es ein 
Murren, weil nicht alle in der Gemeinde gleich gut versorgt werden. Drei Gedanken zu dieser 
alten Murrgeschichte, wieso sie für uns heute wichtig ist – und was sie mit Ihrer alten 
Dorfkirche zu tun hat. 
 
1. Da ist zunächst die Frage nach der sozialen Gerechtigkeit bzw. Ungerechtigkeit. Anlass des 
Murrens ist die Versorgung der Witwen. Alte Menschen, besonders alte Frauen, waren damals 
in einer prekären Situation. Sie waren auf die Unterstützung ihrer Familie angewiesen, das war 
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gleichsam ihre Altersversicherung. Daher auch das Gebot: „Du sollst deinen Vater und deine 
Mutter ehren“ – was sich eben auf die erwachsenen Kinder und ihre versorgungsbedürftigen 
alten Eltern bezieht. Gerade Witwen zu versorgen, gehörte deshalb zu den sozialen Aufgaben 
der Gemeinde. 
 
Doch wie konnte es eigentlich geschehen, dass die einen versorgt wurden und die anderen 
nicht? Weil die einen hebräischsprachig waren und die anderen griechisch? Ist das ein Grund? 
Weil die einen „von hier“ waren und die anderen von woanders herkamen? Darf das bei der 
Versorgung eine Rolle spielen? Geht es dabei nicht vielmehr darum, wer was braucht, als 
darum, wer wie spricht? 
 
Soziale Gerechtigkeit bzw. Ungerechtigkeit ist auch ein zentrales Problem unserer Zeit. 
- Wer wird wie im Alter versorgt – und wer nicht?  
- Wer kann es sich als junger Mensch leisten zu studieren – und wer nicht? 
- Wer kann sich als Familie ein Haus, einen Urlaub leisten – und wer nicht? 
 
Wer sind die griechischen Witwen unserer Zeit? Welche Rolle spielen bei uns Aussehen, 
Sprache, Herkunft? Wie sorgen wir dafür, dass niemand bei der Versorgung übergangen wird? 
 
Kirche ist ein Ort, um über Fragen sozialer Gerechtigkeit zu sprechen. Die alttestamentlichen 
Propheten etwa waren da sehr deutlich: „Weh denen, die ein Haus an das andere reihen,  
sodass dazwischen kein Platz mehr bleibt und sie allein das Land besitzen.“ Gott – so schärft 
es auch Jesus ein – ist ein Freund der Armen, Witwen, Waisen, Fremden, aller, die auf Hilfe 
angewiesen sind. Das diakonische Handeln ist ein Markenzeichen des Glaubens von Anfang an 
– auch wenn es, wie hier in der Geschichte, dabei manchmal geruckelt hat. 
 
Ihre alte Dorfkirche ist ein Ort, wo Menschen in Not Zuflucht gefunden haben und finden. Ein 
Ort, wo nicht nur über eine Gerechtigkeit gepredigt und dafür gebetet, sondern wo sie auch 
ganz praktisch gelebt wird. In der Kollekte als zentralem Element jedes Gottesdienstes üben 
wir das Teilen ein. Dabei geht es um soziale Gerechtigkeit auch über Grenzen hinaus. Ein 
Zeichen dafür ist der Eisenbaum vor der Kirche, der anlässlich eines Besuches Ihrer 
Partnergemeinde aus Westpapua im Jahr 2000 gepflanzt wurde. Gott hat uns seine Schöpfung, 
die Erde, nicht als Privatbesitz geben, sondern als ein Gemeingut, damit alle Menschen und 
Tiere darauf gut leben können. Um daran zu erinnern, ist Ihre Kirche wichtig: Hier schlägt das 
soziale Herz Ihres Dorfes. 
 
2. Interessant ist, dass die unversorgten Frauen und die soziale Frage dann in der weiteren 
Geschichte keine Rolle mehr spielen. Vielleicht, weil das Problem gelöst ist. Wahrscheinlich 
aber liegt hinter der Geschichte noch eine andere, eigentliche Geschichte: Es geht um das 
Verhältnis verschiedener Gemeinden und ihrer Leitung zueinander: Da gibt es einmal den 
Zwölfer-Leitungskreis der Jerusalemer Gemeinde. Er wird von Lukas in der Apostelgeschichte 
auf Jesus selbst zurückgeführt. Und dann gibt es diesen Siebener-Kreis wohl einer 
griechischsprachigen Gemeinde: Im Unterschied zu den anderen Jüngern sind ihre Namen alle 
hellenistisch, es sind also griechischsprachige Judenchristen. In der Geschichte wird die 



 
 
 
 
 
 
 

Seite 4  

griechischsprachige Gemeinde mit den Siebener Kreis der hebräischsprachigen Gemeinde mit 
dem Zwölfer Kreis nachträglich zu- und eingeordnet. Die Ursprünge des christlichen Glaubens 
dürfte also bunter und vielfältiger gewesen sein, als wir es heute in den Geschichten lesen. 
 
Wichtig ist hier der Begriff der „Diakonie“. Heute verstehen wir in der evangelischen Kirche 
darunter die tätige Nächstenliebe. In der Diakonie kümmern sich Menschen aus ihrem Glauben 
heraus um Kranke, Arme, Pflegebedürftige, in KiTas, Beratungsstellen, Krankenhäusern, 
Sozialstationen. In der katholischen Kirche ist der Diakon eines der drei Weiheämter, das dem 
Priester bzw. dem Bischof zugeordnet ist. Hier in den christlichen Ursprüngen gibt es aber 
noch keine festen Ämter. Der Begriff „Diakonia“ meint hier schlicht eine verantwortliche 
Beauftragung. Dieser Auftrag konnte ganz verschiedene Inhalte haben, nicht nur soziale 
Aufgaben. Frauen wie Männer, hochstehende wie niedrige Personen konnten so einen Auftrag 
haben. Ein Diakon war also jemand, der mit einer bestimmten Aufgabe betraut war. Hier etwa 
die Aufgabe, sich um die Versorgung der Witwen zu kümmern. Von den sieben Männern wird 
später dann auch ganz anderes berichtet: Sie predigen, taufen, stehen mit ihrem eigenen 
Leben für den Glauben ein. 
 
Die Frage für uns ist: Was ist eigentlich mein Auftrag? Was fange ich mit den Gaben und 
Fähigkeiten an, die Gott mir gegeben hat? Bin ich ein Mensch, der anderen hilft, der dazu 
beiträgt, dass das Leben im Dorf, unsere Gesellschaft, die Schöpfung einen guten Lauf nimmt? 
Oder dreht sich mein Denken vor allem um meinen eigenen Bauchnabel und nur um mein 
persönliches Weiterkommen? In der Antike hatte man für Menschen mit so einer egoistischen 
Haltung eine eigene Bezeichnung. Sie hießen „Idioten“, weil sie sich eben nur um das Eigene 
kümmerten (griech. idios). Es ist im wahrsten Sinn des Wortes idiotisch, wenn man nur an sich 
selber denkt. 
 
Ihre Dorfkirche hier ist seit 800 Jahren ein Ort, um den Blick zu weiten, um die Idiotie meiner 
Selbstsucht zu überwinden und um darüber nachzudenken, was ich für andere, für das 
Gemeinwohl tun kann. Hier in Ihrer Kirche wurden dazu Menschen in ihr Amt eingeführt: als 
Presbyter/in, Küster/in, Pfarrer/in oder als Diakon/in im heutigen Sinn. Hier in Ihrer Kirche 
wurden unzählige Menschen getauft und konfirmiert. Auch das hat etwas mit einem Amt, einer 
Beauftragung zu tun. Das höchste Amt in unserer Kirche ist das einer Christin, eines Christen. 
Christ heißt ja wörtlich, Gesalbter zu sein. In der Taufe werden wir alle gesalbt – zu 
Priester/innen, König/innen und Prophet/innen. Allein in der Evangelischen Kirche im 
Rheinland haben wir also 2.000.000 evangelische Päpst/innen. Unsere Aufgabe ist es, einander 
zu trösten, dem Bösen zu widerstehen, Liebe zu leben, uns für Gerechtigkeit, Frieden und 
Bewahrung der Schöpfung einzusetzen. 
 
Das kann ganz unterschiedlich aussehen – je nachdem, was Ihre besonderen Gaben sind. 
Doch Sie sollten Ihr Leben nutzen und Ihre Zeit nicht mit Idiotischem verschwenden. Was 
wollen Sie mit sich anfangen? Hier in Ihrer Dorfkirche ist ein Ort, wo Sie dies klären können. 
 
3. Und ein Letztes: In der Apostelgeschichte erzählt Lukas die Anfänge der ersten Gemeinden. 
Da ist viel von Menschen die Rede, die wagen, anders zu leben: die Gemeinschaft stiften, ihren 
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Glauben weitergeben, Liebe üben, Hoffnung leben, die andere heilen, die zuhören, trösten und 
vergeben. Von besonderen kirchlichen Gebäuden wird in dieser Zeit gar nicht gesprochen. Die 
Gemeinden treffen sich zu Hause, in ihren Wohnungen. 
 
Das ist wichtig: Am Anfang unserer Gemeinden und unserer Kirche stehen keine Steine. Am 
Anfang stehen Menschen. Die Kirche Jesu Christi wird aus lebendigen Steinen erbaut. Jesus 
selbst kam im Stall zur Welt. Er hatte nie ein festes Haus, zog ein Leben lang umher. Und er 
hat uns verheißen: „Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten 
unter ihnen.“ Ganz egal, wie und wo dies geschieht. Die Kirche Jesu Christi wird aus lebendigen 
Steinen erbaut. Aus Menschen wie Ihnen und mir, die aus der Liebe Gottes heraus anders 
leben. 
 
Natürlich ist es gut, so schöne alte Kirchen zu haben. Und wir sind tief dankbar dafür. Sie sind 
Zeugnisse des Glaubens unserer Mütter und Väter. Sie nehmen uns mit hinein in die lange 
Geschichte des Glaubens. Es sind durchbetete Räume, die auch dann reden, wenn wir 
schweigen. Doch entscheidend ist, was wir leben. Ob wir Glaube, Liebe, Hoffnung weitergeben 
in die nächste Generation. 
 
Es ist an uns, die über 800-jährige Tradition des Glaubens hier in Raubach fortzuschreiben. 
Damit Menschen im Jahr 2226, bei der 1000-Jahr-Feier, einmal dankbar zurückblicken können 
und sagen: Gut, dass sie damals vor 200 Jahren so gelebt haben. Deshalb, liebe Eltern und 
Großeltern, erzählen Sie Ihren Kindern und Enkeln von dem, woran Sie glauben. Beten Sie mit 
ihnen – beim Einschlafen, vor dem Essen, damit sie wissen, dass sie in Gottes Händen 
geborgen sind. Lesen Sie Ihnen die tiefen, alten Geschichten aus der Bibel vor. Deshalb, liebe 
Konfirmand/innen und Jugendliche, bringt euch in eure Gemeinde ein. Fangt was an mit eurer 
Zeit, was wirklich Sinn macht. Macht diese Kirche zu eurer Kirche. Deshalb, liebe 
Presbyter/innen, Geschwister, liebe Gemeinde, lasst uns Salz der Erde und Licht der Welt für 
andere sein. Lasst uns Hoffnungsbäume pflanzen, wo andere vom Untergang der Welt reden. 
Lasst uns für Menschen in Not eintreten, für die Witwen unserer Zeit. Lasst uns so leben, dass 
es ohne Gott keinen Sinn ergibt.  
 
Und alles andere wollen wir dann getrost in Gottes Hände leben. Gott, der diese Kirche und 
Ihre Gemeinden 800 Jahren hindurch erhalten hat, der weiß auch Wege für die Zukunft Ihrer 
Gemeinde. Darauf dürfen wir trauen. 
 
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, der bewahre unsere Herzen und Sinne 
in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen. 
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